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        Kapitel1: Eine, die unfreiwillig auszog, die Welt kennenzulernen

    
 
 
Mein Sturz in die Tiefe wurde von den vielen dichtwachsenden Ästen abgefe­dert. Trotzdem prallte ich noch mit einem ziemlichen Rums auf den Boden auf. Voller Panik, zerschrammt und verbeult, - aber offenbar unverletzt, kroch ich über den Waldboden, auf der Suche nach einem halbwegs sicheren Unterschlupf. Ich war viel zu schlaff, um im Dunkeln wieder in den Schlafbaum zurück zu klettern. Zu rufen traute ich mich auch nicht, wollte ich doch hier unten auf keinem Fall Aufmerksamkeit erregen. Außerdem war der Schwarm bei Nacht fast völlig orientierungslos. 
 
Vorsichtig tastete ich mich in der Finsternis voran und entdeckte nach einer gefühlten Ewigkeit ein Loch zwischen Baumwurzeln, das groß genug für mich zu sein schien. Prüfend untersuchte ich es, als hinter mir plötzlich das welke Laub auf dem Waldboden leise raschelte. Hastig versuchte ich in meinem gerade erst entdeckten Unterschlupf zu verschwinden, der sich jetzt leider als recht eng herausstellte. Ich wand mich hin und her und hatte mich doch schon fast hinein gezwängt, als sich plötz­lich etwas Großes und Schweres auf meinen Hintern legte und mich nieder drückte. Entsetzt zap­pelte ich wie ein aufgespießter Plattwurm am Stock, aber gegen die Kraft, die mich am Boden festna­gelte, konnte ich nicht das Geringste ausrichten. Dann wurde ich langsam, aber unerbittlich aus meinem Versteck gezogen.

 
Jetzt schrie ich aus vol­lem Hals. Schreiend und kreischend, versuchte ich mich mit festzu­klammern. Doch es half alles nichts. Baumwurzeln rutschten mir durch die Hände. Split­ter bohrten sich in meine Finger, die aufrissen, beim verzweifelten Versuch mich festzuhalten. Hoch oben im Baum konnte ich jetzt den Schwarm hören. Durch mein Geschrei wa­ren alle aufgewacht. Sie flatterten und kreischten alarmiert in den Wipfeln. Über allem konnte ich Gaia hören, die meinen Namen rief. Irgendje­mand schmiss ziellos mit einem alten Übungsei, das an einem Ast zerplatzte und mich und meinen Angreifer mit einer übel riechenden Flüssigkeit vollspritzte. Schließlich begannen sie ihren stark ätzenden Werhennenkot über uns abzulassen. 
 
Gegen nächtliche Räuber, die auf Beutesuche einen Baum voller Hennen erklim­men, ist der Kot eine wirksame Abwehr. Das wusste offenbar auch mein Angreifer, denn jetzt schien seine Lust, mit mir herumzuspielen, ein Ende zu haben. Energisch wurde ich aus meinem Loch herausgezo­gen und in einem, mit reichlich Zähnen bestückten Maul davongetragen. Mit lan­gen, weichen Sätzen ging es durch den Wald. 
 
Die Kotspritzer auf meinem Körper lösten sich durch den triefenden Speichel des Räubers und ätzten sich nicht weiter in meine Haut. Streng riechender Atem umhüllte und wärmte mich. Mittlerweile hatte ich aufge­hört zu schreien und hing erschöpft und ge­lähmt vor Angst zwischen den Zähnen des Zeffallos. Denn so viel hatte ich inzwischen trotz meiner Panik erkannt, das Wesen, das mich fortschleppte, war ein Zeffallo. Der Gestank war unverwechselbar.

 
Schon einige Male hatte ich mit dem Schwarm den mächtigen Hennentöter beobachtet und sei­nen scharfen Raubtiergeruch wahrgenommen, wenn er tief unter uns, lautlos über den Waldboden schlich. Das Gekreische, in das wir dann ausgebrochen waren, warnte jede mögliche Beute im weiten Umkreis. Aufgeregt flat­terten wir herum und bewarfen den Hühnchentöter mit Zweigen und Ästen oder unfruchtbaren Eiern. Unseren Kot setzen wir nur bei direkter Gefahr ein. Er steht ja auch nicht unbegrenzt zur sofortigen Verfügung. 
 
Einmal hatte ich auch erlebt, wie gefährlich ein Zeffallo sein konnte. Damals waren einige Junghennen immer weiter hinunter geturnt und hatten den Jäger lauthals beschimpft und verhöhnt. Vol­ler Entzü­cken über das sichtlich genervte Zeffallo und ihren eigenen Mut, hatten sie sich gegenseitig zu im­mer riskanteren Manövern angestachelt. Dabei blieben sie aber noch immer ziemlich hoch über dem Wesen. 
 
Doch plötzlich schnellte das Zeffallo seinen kräftigen Leib empor und riss Danto, die sich besonders weit nach vorne gewagt hatte, von ihrem vermeintlich sicheren Ast. Noch im Sprung schleu­derte es sie, mit einem Hieb der mächtigen Pranke, weit durch die Luft und setzte der toten Danto elegant nach, um sie im vollen Lauf aufzufangen und davonzutragen.
 
Das alles geschah sehr schnell. Ich hatte zum ersten Mal ein Hühn­chen sterben sehen. Werhennen erreichen ein ho­hes Alter und haben im Allgemeinen kaum Feinde zu fürchten. Eine Brut ist selten, da es 30 Perioden dauert bis ein Hühnchen ausgewachsen ist. Der Tod jeder Henne reißt ein tiefes Loch in den Schwarm, das nur langsam zuwächst. 
 
Ich selbst bin stets wenig Risiken eingegangen und habe mich nie weit von meiner Glucken­mama entfernt, denn ich war verfroren und schwäch­lich. Überhaupt erhielt ich vom gesamten Schwarm wohl genau deswegen, besonders viel Zuwendung. Und nichts, wirklich nichts ist gemütlicher, als sich in die weichen Daunen der Hennen zu kuscheln und ihren warmen, staubi­gen, vertrauten Geruch einzuatmen.
 
Kleine Stupse in die Seite weckten mich. Leicht murrend drehte ich mich um und erhielt aber­mals einen Knuff. Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich nicht im Schwarmnest war. Vorsich­tig öff­nete ich die Augen einen kleinen Spalt. Das machte kaum einen Unterschied. Ich lag weich gepolstert, in völliger Dun­kelheit, anscheinend mitten im Nest meines Jägers. Der Raubtiergestank war schier überwälti­gend. Warme Körper drängten sich an mich. Irgendwer schnaufte mir ins Gesicht. Dann quiekte es direkt neben meinem Ohr. 
 
Lang­sam, ganz langsam, fast unmerklich, schob ich mich voran. Und Stück um Stück gelang es mir, mit angehaltenem Atem, fort zu kriechen. Die Dunkelheit blieb undurch­dringlich für meine aufgerissenen Augen. Als ich schließlich innehielt, um leise Luft zu holen, wurde ich resolut zurück ins Lager gezogen. 
 
Innerlich schrie ich vor Enttäuschung. Das Zeffallo beschnüffelte mich und drehte mich grob um. Dann leckte es mir einmal warm über den Rücken, als wolle es mich schmecken. Schließlich griff es sich einen meiner Füße und trug mich durch die Dun­kelheit hinaus ans Licht. 
 
Hilflos schlenkerte ich in der Luft, während sich um mich drei junge Zeffallos drängten, die begeistert ver­suchten näher heranzukom­men. Sie waren kaum den Nahrungszitzen entwach­sen. 
 
Vor der Höhle lockerte meine Jägerin ihren Biss. Ich plumpste würdelos zu Boden. Voll Elan stürzten sich die drei Jungtiere auf mich, doch ich war schneller und sprintete direkt vor ihrer Nase über die kleine Lichtung, auf die Bäume zu. Verzwei­felt lief ich einen der Stämme, getragen durch meinen Schwung, ein Stück hoch und kletterte dann an den Ästen weiter und weiter hinauf. Der Baum wäre normaler­weise nicht meine erste Wahl gewesen. Dürr und teil­weise abgestorben, war er höchs­tens acht Hennen hoch. Kratzspuren am Stamm deuteten da­rauf hin, dass er zum Schärfen von Krallen oder zum Klettertraining benutzt wurde. Jauchzend sprangen meine drei tollpatschigen Häscher in das Bäumchen und folgten mir in das Astgewirr. Hastig kletterte ich höher. Schließ­lich umschlang ich die vertrock­nete Spitze. 
 
Leider hatte ich es als einzige im Schwarm nie verstanden, ätzenden Kot zu mei­ner Verteidigung zu produzie­ren. Falls er mal ätzte, dann wurde höchstens mein Hinter­teil wund. Also umklam­merte ich meinen morschen Halt und konnte nichts weiter tun, als verzwei­felt nach dem Schwarm zu rufen. Bei dem weithin tönenden Schrei zuckte einer mei­ner Verfolger er­schreckt zusammen und verlor seinen Halt. Mit gewaltigem Krachen brach das Junge durch die trockenen Zweige und stürzte auf die Lichtung. 
 
Ein ande­res umklammerte jetzt direkt unter mir den Stamm und angelte ent­zückt mit der Pfote nach mir. Ich trat nach ihm, so gut ich konnte. Schließlich gelang es ihm mein Bein festzuhal­ten. Spiele­risch begann es in den Fuß zu beißen. Die spitzen Kinderzähne drangen sofort durch die Haut. 
 
Ich heulte auf, beugte mich soweit hinun­ter wie ich konnte und spuckte ihm in eines seiner leuchtend grünen Augen. Überrascht ließ es meinen Fuß los und fuhr sich mit einer Tatze über das Auge. Das nutzte ich aus, um ihm mit dem Sporn an meiner Hacke kräftig in den Hals zu piksen. Aufjaulend verlor es sei­nen Halt und riss beim Sturz das dritte, direkt unter ihm hängende Geschwister, mit hinunter. Ineinan­der verknäult landeten sie unsanft auf dem Boden. Ich krähte schadenfroh hinter ihnen her. 
 
Noch stolz auf meinen Sieg bemerkte ich plötzlich, in einiger Entfernung eine Bewegung. Dort stolzierte ein wahrlich merkwürdi­ges Geschöpf. Es war hochgewachsen. Bestimmt so hoch wie ein Hollobusch, stakste es auf stelzenarti­gen Beinen mit großen, ruckartigen Schrit­ten durch das Gebüsch. Auf seinem langen Hals saß ein winziger Kopf, der sich suchend hin und her drehte. 
 
Ich war nicht die Einzige, die das Herannahen des fremden Wesens bemerkte. 
 
Aufmerksam blickte das erwachsene Zef­fallo, unten auf der kleinen Lichtung, mich an und zog knurrend die Lefzen hoch, bevor es sich abwandte. Mit einem tiefen, brummenden Laut rief es seine Jungen. Dann verschwand der Fresser mit seinem Nachwuchs lautlos im Wald. Während ich auf meinem Bäumchen hocken blieb und nicht wusste ob ich mich noch mehr fürchten sollte, als ich es vorher bereits getan hatte.
 
Das Wesen pflückte mich direkt von meinem Ast herunter. Das war nicht weiter schwer. Wie eine reife Schaapsfrucht hing ich dort. Es brauchte nur meine Arme vom Baum zu lösen und ich fiel ihm zu, wie ein Geschenk. Nie zuvor hatte ich ein derartiges Geschöpf gesehen und ich fürch­tete mich entsetzlich. Sogar das riesige und starke Zef­fallo war vor diesem Geschöpf geflohen. 
 
Heftig zappelte ich in seinen dünnen, hakenartigen Klauen und rief um Hilfe, …und er­hielt plötzlich Antwort. Zugleich hörte ich das Knacken und Pras­seln, das entsteht, wenn der Schwarm durch die Baumwipfel tobt. Fest zog mich das Wesen an sich und presste mich in ganzer Länge an seinen harten Körper. Zwei Klauen drückten kraftvoll mein Gesicht zusammen. Ich konnte keinen Muskel rühren, geschweige denn laut rufen. Es fühlte sich an, als wäre ich mit einem Baumstamm verwachsen. So standen wir stock­steif aneinandergepresst und ich musste hilflos zuhören, wie der Schwarm durch die Wip­fel an uns vorüber brandete. Ich glaubte vor Kummer sterben zu müssen, als der Lärm in der Ferne verklang. 
 
Abermals wurde ich mit großer Geschwindigkeit durch den Urwald getragen, doch nur selten schlug mir ein Zweig ins Gesicht. Erstaunlich geschickt bewegte sich das Geschöpf durch das Dickicht. Einmal blieb es wieder erstarrt stehen und ich wurde abermals in voller Länge an den harten Körper gedrückt. Ich hatte nicht das Geringste bemerkt, aber nach kurzer Zeit hörte ich das typische Geräusch eines Spurschnüfflers, der gemächlich durch das Ge­büsch walzte, immer auf der Suche nach einem Opfer, das er aussaugen konnte. Ich staunte, dass er unsere Fährte nicht wahrnahm. Doch wie mir dann bewusst wurde, stank ich zwar mächtig, aber nach Zeffalospeichel und Zeffallohöhle. Nicht sehr verlockend für den behäbi­gen Jäger. Mein Entführer roch für mich und möglicherweise auch für den Spurschnüff­ler nach welken Blättern und Heu. Jedenfalls trampelte der blinde Greifer schnurstracks an uns vorbei und verschwand in den Büschen. 
 
Wir zogen weiter und gelangten schließlich an eine kleine, mit Moos bewachsene Lichtung. Dort trafen wir auf drei weitere Stelzengeschöpfe, die mit zwei anderen Wesen, die mir aus irgendeinem Grund vertraut erschienen, zusammen hockten. Sie alle scharrten sich um einen winzigen Waldbrand. Es war zwar nur ein sehr kleiner Brand, aber ich wusste wie gefährlich das war. Sie mussten sicherlich eine besondere Kunst beherrschen oder besonders dämlich sein. Der Schwarm fürchtete fast nichts mehr als das Feuer. Wann immer es durch den Wald raste, tötete es die Bewohner und vernichtete viele Bäume, die Lebensgrundlage von allen.
 
Als sie mich erblickten, standen sie auf und drängten sich um mich. Als ich sie erblickte stellte ich mich tot. Das war nicht weiter schwer, hatte ich doch das Gefühl, dass zu meinem baldigen Ableben sowieso nicht mehr viel fehlte. Jeden Muskel ließ ich erschlaffen, verlangsamte meinen Rhythmusklopfer, der den Saft durch den Körper treibt und rollte die Augäpfel nach hinten. Selbst das übel riechende Gas, das mir bei der Entspannung entwich schadete nicht, geschah das doch beim Sterben häufig. 
 
Ich konnte spüren, wie ich vorsichtig auf die Erde gelegt wurde. Dann wurde ich gründlich untersucht. Aufgeregtes Gegickel und Gegacker erklang über mir, aber nichts, das sich auch nur annährend vertraut anhörte. Als sie mich dann jedoch näher zum Brand schleppten, konnte ich meine Scharade, aus Angst vor den zuckenden Flammen, nicht länger durchhalten. Alle Körperfunktionen blitzschnell hochgefahren, trat ich wild um mich, fiel zu meiner großen Überraschung frei zu Boden und rannte davon. Leider nicht weit, denn mittlerweile hatten die Strapazen der letzten Zeit alle meine Kräfte aufgebraucht. Bereits nach wenigen Schritten weigerte sich der Fuß, an dem ich bereits aus einer Höhle getragen worden war und der zudem die Spuren des Milchgebisses eines jungen Zeffallo trug, mich zu tragen. Ich fiel der Länge nach auf das Gesicht und alles wurde dunkel. 
 
(Zeffallo: großer Fresser mit gestreiftem Fell, das seine Stimmungen wiedergeben kann. Ist er entspannt und verspielt, changiert der Pelz in bunten Farben. Auf der Jagd ist es beispielsweise grau, braun grün, je nach Lichtverhältnissen. Wie bei den Werhennen, gibt es auch nur weibliche Zeffallos. Es ist ein Einzelgänger und zieht seine Jungen über viele Jahre groß. Das Gebiss ist sehr scharf und kann sogar die Haut eines Spurschnüfflers durchtrennen. Zähne des Fressers werden gerne zu Schneidewerkzeug umgearbeitet. Erwachsene Wesen haben eigentlich keine Feinde.

    
        Kapitel 2: Über das Unvermögen, sich in der Fremde heimisch zu fühlen

    
 
 
Ort war der Name von meinem neuen Zuhause. Seit vielen Umläufen war ich bei den Wesen hier und ich fürchtete sie noch immer. 
 
In Ort lebten zwei Schwärme. Der eine bestand aus einer Sippe der Stelzenwesen. 
 
Sie rochen tatsächlich alle nach trockenem Laub oder Gräsern. Untereinander unterhielten sie sich mit leisen Knacklauten. Redeten sie mit Mitgliedern des zweiten Schwarmes, benutzten sie eine andere Sprache. 
 
Im zweiten Schwarm lebten Wesen, die mir erschreckend ähnelten!
 
Ich glaube, zu Beginn wäre ich ihnen fast unter den Händen weggestorben. Ich lag in einem weich gepolsterten Bambuskäfig und immer wieder flößte mir jemand eine warme, wohltuende Flüssigkeit ein. Sanft wurde ich von meinen Kot und anderem Unrat gereinigt. Bei der Gelegenheit bemerkten sie wohl auch, dass meine Federn nicht tatsächlich aus mir heraus wuchsen, und dass meine Sporne ebenfalls nicht wirklich ein Teil von mir waren. Denn kaum hatte ich mit Hilfe der wundersamen Flüssigkeit etwas Kraft gewonnen, demütigten sie mich gründlich. Zu dritt hoben sie mich aus meinen Käfig heraus und stopften mich, trotz heftiger Gegenwehr, in ein Wasserbad. 
 
 
 
Der Schwarm badet gern und fast jeder Regen wird dazu genutzt. In sehr trockenen Zeiten, wenn selbst das letzte Wasser in den Baumhöhlen verdunstet ist, steigen die mutigsten Hennen für ein Bad gelegentlich sogar auf den Waldboden hinunter. Davon hatte mir meine Mutter erzählt. 
 
Nach einem Bad ist das Wichtigste für uns die Gefiederpflege. Geduldig hatte Gaia mir die Federn gerichtet. Zerzauste und verklebte wurden liebevoll gereinigt und mit den Schnabelzähnen ordentlich gekämmt und gelegt. Schadhafte löste sie vorsichtig heraus und flocht neue ein. Die Federn am Kopf hatte sie mit meinem natürlichen Bewuchs dort verbunden. Die am Körper befestigte sie mit einem speziellen Gemisch aus Honig, Läusesekret und Wachs. Das ergab ein Federkleid, das ich brauchte, um mich vor Parasiten, Kälte und den Strahlen der Tagesplaneten zu schützen. Außerdem bewirkte es, dass ich äußerlich mehr den anderen Hühnchen ähnelte. Sehr nützlich zum Schutz gegen Feinde, denn es ist schwer sich bei einem Schwarm auf ein einzelnes Mitglied zu konzentrieren, wenn keines besonders auffällt. Eine Schwarmschutztheorie, die ich bereits zusammen mit der ersten Kropfmilch eingeflößt bekommen hatte.
 

 
 
Jetzt musste ich alle Federn lassen. Sie rupften mich, im wahrsten Sinne des Wortes und ich hasste sie dafür. Auch meine Sporne knickten und hebelten sie von den Hacken und Handgelenken. Dann weichten sie mich wieder und wieder ein. Zwischendurch hüllten sie mich in heiße Tücher und Schicht um Schicht löste sich von mir und ein nackter, knochiger, blauhäutiger Körper kam zum Vorschein, der gar nicht meiner zu sein schien. Ich sah aus wie sie, wenn sie ihre künstlichen Häute ablegten. Zumindest ähnelte ich ihnen stark. Nur hatte ich anscheinend viele Knochen mehr im Körper. Überall konnte man sie unter der Haut hervortreten sehen. Fasziniert starrte ich an meinen Körper hinunter. Als sie mir eine harte Fläche vorhielten, die wie eine stille Pfütze mein Gesicht wiederspiegelte, dämmerte in mir langsam die Erkenntnis, dass es eines ihrer Eier gewesen sein musste, aus dem ich ursprünglich geschlüpft war. Das änderte aber nichts an meiner Angst, die ich ihnen gegenüber empfand. Ich fühlte mich, als hätten sie mir mit meinem Federkleid auch meine Identität genommen und mein Wissen darüber, wer ich war. 
 
Gaia war meine Mutter. Sie hatte schon immer im Schwarm gelebt. Im Gegensatz zu meinen beiden Ziehgeschwistern Tekel und Gaak, war ich jedoch nicht aus einem ihrer Eier geschlüpft, - geduldig und behutsam über viele Monde ausgebrütet. Nein, sie fand mich, als sie an ihrem Brutnest baute. Auf der Suche nach geeignetem Nistmaterial, entdeckte sie mich zufällig in einem Astloch. Dort lag ich bleich und zusammengekrümmt wie eine Made. Wie sie mir später oft erzählte, war ich nackt und winzig und ganz starr vor Kälte. Vorsichtig stocherte sie mich mit einem ihrer Sporne aus dem Loch und stopfte mich zwischen ihre Federn. 
 
Gaia zog mich auf. Mit Tekel und Gaak teilte ich Kropfmilch und Gries, wir kuschelten uns aneinander, balgten miteinander. Wir liebten uns und stritten uns trotzdem heftig, wie wütende Läusemarder. Die erste große Reifezeit erreichte ich als fröhliches Hühnchen, das nur ein bisschen zarter und ungeschickter war, als die anderen Küken. Ich war glücklich, eine Henne zu sein, -Teil des Schwarms, und ich machte mir nichts aus meiner Andersartigkeit, weil ich mich nicht anders fühlte.
 

 
 
In den folgenden Umläufen, in meinem Bambuskäfig hockend, litt ich fürchterlich unter der Einsamkeit. Werhühner können sterben, wenn sie gezwungen sind allein zu leben, hatte mir Gaia erzählt. Ich versuchte daran zu denken, dass ich Zeit meines Lebens ein Schwarmmitglied sein würde. Daran konnte nichts und niemand etwas ändern. Man blieb im Schwarm solange man lebte. Selbst wenn man starb, dauerte die Verbundenheit an, nur dann flog man im Schattenschwarm. 
 
Nach einer Zeit, die mir wie eine Ewigkeit erschien,durfte ich endlich den Käfig verlassen. Als erstes biss ich die Person, die mich heraus ließ, kräftig in die Hand und trat sie den Bauch. Dann, endlich frei, lief ich so schnell es ging hinaus und einem Stelzenläufer direkt in die Arme. Es war, als wäre ich gegen einen Baum gerannt. Ich biss wieder fest zu und einer meiner Beißer brach mir heraus. Er zuckte nicht einmal zusammen. 
 
Danach banden sie mich fest. An einem Bein wurde eine Leine aus Spurschnüfflerleder befestigt. Das kann man nicht so einfach durchbeißen oder –schneiden. Soweit ich weiß, ist es nur mit Werhennenkot oder einem Zeffallogebiss zu zerstören. Das andere Ende der Leine wurde am Fuß des Marktbaumes befestigt. Es war eine riesige, uralte Hirtenweide auf einem freien Platz mitten im Zentrum von Ort. Sie bot mir genügend Platz. Ungesehen konnte ich mich in ihr bewegen, je nach Belieben auftauchen oder wieder verschwinden. 

 
Meine Laufleine war sehr lang. Zu Beginn beschäftigte ich mich haüfig damit ihren Verlauf zurück zu folgen, um sie wieder zu entwirren und versuchte, halbe Umläufe lang und völlig umsonst, die Verschlüsse am Baum oder am Bein zu öffnen. Ich sollte noch großes Geschick im Umgang mit der Leine entwickeln. 

 
Schnell entdeckte ich einen dicht mit Flauschflechten bewachsenen Platz, an dem ich mir ein Nest baute. Zuerst nur ein paar Zweige und Fasern, doch allmählich wuchs es zu einem gemütlichen Wohnnest heran. Meine Ausscheidungen schenkte ich dem Wald. In Astkörbchen wandelten Kotasseln und Plattwürmer sie nach und nach in Humus, den ich im Wind verstreute, wie ich es von klein auf gelernt hatte. Meine neue Nahrung wurde mit täglich an den Baum gestellt. Das fremde Zeug das mir meine Wärter gaben, vertrug ich glücklicherweise gut. 
 
Ganz anders war das zuletzt im Schwarm gewesen. Als Gaia mir kaum noch Kropfmilch geben konnte, war mein behütetes Leben in der Gemeinschaft der Werhennen plötzlich schwierig geworden. Übelkeit, Magenschmerzen und Durchfälle plagten mich. Ich konnte die Erwachsenenkost einfach nicht bei mir behalten. Da ich vieles wieder von mir gab, wurde ich mit der Zeit schwächer. Während der Schwarm mich besorgt mehr und mehr unter die Fittiche nahm, verlor ich zusehends an Gewicht. Ich fühlte mich so schlecht, dass ich häufig nur in irgendeinem Nest herumlag. Die prallsten Früchte, die saftigsten Pilze und die zartesten Knospen wurden mir geschenkt. Doch nichts half, ich konnte nur wenig davon bei mir behalten. Schließlich fiel ich aus dem Schlafnest, als ich mich weit über den Rand beugte, weil mir wieder einmal das Essen hochkam. Kraftlos versuchte ich mich noch festzuhalten, aber meine Finger konnten nicht stark genug zupacken. - Und so hatte meine sonderbare und erschreckende Reise ihren Anfang genommen. 
 


 
Ich nahm mir vor, zunächst wieder zu Kräften zu kommen und unterdessen weiter mit Nahrung zu experimentieren. Sowieso hatte ich nicht vor lange zu bleiben. 
 
Von der Hirtenweide aus war es möglich vieles zu beobachten, was in Ort geschah. Schon in der dritten Nacht merkten die Bewohner von Ort, wie praktisch es für sie sein konnte, dass ich ihren großen Baum bewohnte. Als sich eine Horde Läusemarder in eine Gerbhütte, voller Felle schleichen wollte, krähte ich ganz Ort wach und die lästigen Parasiten mussten schleunigst das Weite suchen. So wurde ich der Wächter im Baum und alle gewöhnten sich an mich. Eigentlich achtete nach einigen Perioden niemand mehr richtig auf mich, ausgenommen ich schlug Alarm. Mein Essen wurde einfach unten am Stamm abgestellt und immer wieder kam es vor, dass jemand versehentlich in die Schüssel trat. Die ersten Wörter, die ich in ihrer Sprache lernte waren darum alles Flüche. Dass mein Essen mit den Füßen getreten wurde, störte mich nicht. Ganz gleich wer auch darin herumgelatscht war, alles bekam mir offenbar besser, als meine Kost im Schwarm. So sehr ich mich auch bemühte, mir selbst das Gegenteil zu beweisen, von vielem was ich an Werhennennahrung fand wurde mir einfach übel. Jetzt nahm ich wieder zu und meine herausstehenden Knochen bedeckten sich allmählich mit Fleisch und Muskeln. 
 
Da ich keine Federn mehr hatte, machte ich mir aus Blättern und Flechten einen Ersatz. Wenn ich mich sehr schnell bewegte klang es fast so, als ob eine Brise durch den Baum strich. Einmal brachte mir der Wind eine Werhennenfeder. Mein Geschrei brach erst ab, als sie mir drohten, Feuer unter der Weide zu machen. Die Feder verflocht ich mit meinem Kopfbewuchs. Aus Kernholz machte ich mir auch neue Sporne für die Fuß- und Handgelenke. Sie waren nicht so gut wie meine alten, die von zwei kleinen Blattböcken stammten, die nach einem Hochwasser tot in einem Baum hängen geblieben waren. Der Schwarm hatte mir die Sporne zu den Jugendriten geschenkt, da mir einfach keine eigenen wachsen wollten. 
 
(Läusemarder: kleine, flinke Fleisch-und Aasfresser, die einem Mauswiesel ähneln. Ungeheuer flink, wendig und formbar, können sie sich überall durchzwängen. Sie geben zwitschernde Laute von sich und sind immer in kleinen Trupps unterwegs. Sie haben einen sehr hohen Energieverbrauch und suchen deshalb die meiste Zeit nach etwas Fressbaren.

    
        Kapitel 3: Was sie noch nicht über Sex wissen konnte

    
 
 
Ich belauschte alles und jeden. Und langsam verstand ich das eine oder andere, von dem was ich aufschnappte. Und da gab es auch noch den Stelzenläufer, der war sonderbar. Häufig kam er kurz vorbei und setzte sich unter die Hirtenweide. Ganz nah an den Stamm und dann klickte und knackte er vor sich hin. Erst keckerte ich frech hinunter, er solle gefälligst abhauen. Ein anderes Mal machte ich ihn aus lauter Langeweile nach. Da wurde er aufgeregt, hielt ein Blatt hoch und machte dazu wieder und wieder das gleiche Geräusch. So oder so ähnlich war es fast immer. Und doch, ich konnte so störrisch sein wie nur was. Mit der Zeit ohne dass ich es wollte, lernte ich mehr von ihren Sprachen. Aber das behielt ich für mich. 
 
Auf Ort waren alle sehr stolz, war es doch die erste Ansiedlung, der es erlaubt war, sich auch „große Jagd“ zu nennen. In den Wäldern, die an Ort grenzten, konnte man noch immer das Zeffallo zur Strecke bringen, wie ich selber ja nur zu genau wusste. Ihr Haupteinkommen bestritten die Einwohner von Ort mit der Jagd auf den schnellen und schwer aufzuspürenden Fleischfresser. Erfolgreiche Hat­zen wurden fürstlich entlohnt, da konnten viele Orter außerhalb der Jagdsaison ein bequemes Leben führen. Für mich hatte das alles keine Bedeutung. Ich verstand nur wenig von dem was vor sich ging.
 
„Weißt du“, erzählte Knäcksta, mein seltsamer Stelzenläufer, dem Blattwerk über seinem Kopf, in dem ich mich verbarg „Es gibt nicht viele Orte. Müssen doch mindestens vierhundert Obere Wesen zusammenleben, bis ein Dorf zum Ort wird. Das ist hier bei uns selten. Weiter weg, in der fruchtbaren Ebene da leben viele Obere Wesen zusammen. Da soll es sogar an manchen Stellen tausende von ihnen geben. Ich selbst war noch nie dort. Wir gehören hierher. Ich glaube, keine unserer Sippen, hat je den Wald verlassen. Aber die Blauen, von denen leben viele dort und auch noch andere Obere. Wenn die Hatz beginnt, wirst du sehen, wer alles kommt und von wie weit her sie anreisen.“  
 
Viele Umläufe war ich schon in Ort, und ich fand es mittlerweile unterhaltsam, wenn Knäcksta erzählte. Langeweile und Isolation setzten mir schwer zu. Aber noch immer versteckte ich mich im Laub, wenn der Stelzenläufer da war. Ich hatte vieles, um das ich mich kümmern musste, und doch wurde mir die Zeit lang. Am schlimmsten war noch immer die Einsamkeit. Deshalb hörte ich Knäcksta zu und lernte viel über Ort und seine Einwohner.
 
Am meisten faszinierte mich, dass bei den Stelzenläufern und auch bei den Bläut offenbar jeweils zwei für die Fortpflanzung notwendig waren. Sie brauchten unterschiedliche körperliche Merkmale. Welche, war mir nicht ganz klar. Um Küken bekommen, mussten sie sich zusammentun. Und sie legten alle keine Eier, genau wie Baumbärchen. Es funktionierte aber nur Bläut mit Bläut und Stelzenläufer mit Stelzenläufer. Anders ging es offenbar nicht. 
 
Bei uns gibt es nur die Hennen. Die Henne legt die Eier und aus ihnen schlüpfen die Küken. Dann zieht sie sie im Schwarm auf und alle helfen mit. Das ist viel besser, weil es einfach ist. Die Hennen genügen völlig. Außerdem gab es, wenn ich Knäcksta richtig verstand, oft Ärger oder Schwierigkeiten bei der Zweier-Sache. 
 
Knäcksta pflückte ein Blatt und zerrieb es nachdenklich zwischen seinen Fingern „Bald werden viele von uns fort sein, denn die Hatz muss gut vorbereitet werden, kleine Henne. Ich gehe auch mit. Bereits in einigen Perioden werden die Kunden eintreffen. Sie zahlen den hohen Preis bereitwillig, wenn sie dafür eine gute und erfolgreiche Jagd bekommen. Benimm dich anständig solange ich fort bin und beiße niemanden.“ Mit diesen Worten erhob sich Knäcksta, winkte nochmal lässig dem Blattwerk zu in dem ich hockte und stakste fort. Ich sah ihm nach und dachte noch, dass er mir völlig gleichgültig wäre. Trotzdem verspürte ich einen Stich, als seine lange Gestalt verschwand.
 
Die Aufgabe der Stelzenläufer ist das Ausspähen. Sie spüren die Beute auf und sorgen durch ihre Unauffälligkeit dafür, dass diese auch noch in der Gegend ist, wenn die Hatz beginnt. Sie haben alle keinen typischen Eigengeruch, sondern duften nach getrocknetem Grünzeug. Ihre Knochen sind sehr hart und wenn sie zerbissen werden, dann splittern sie fies. Ein junges, unerfahrenes Zeffallo tötet vielleicht einmal einen Stelzenläufer, aber dann nie wieder. Denn ein kräftiger Biss, und tausende spitze Knochenreste zerpieksen dir den Kiefer. Außerdem haben die Zeffallos in den Wäldern gelernt, dass den Spähern der Tod folgen kann. Wenn sie die Stelzenläufer bemerken, verlassen sie sogar häufig ihre riesigen Reviere. Doch oft genug nehmen sie die Stelzenläufer, die wenn sie wollen an große Äste erinnern, nicht wahr. Zeffallos sind keine leichte Beute. Sie sind vorsichtig, misstrauisch, schnell, gefährlich und schrecklich stark. Stirbt ein Zeffallo gewaltsam, nimmt es oft jemanden mit in den Tod.
 
„He, du!“ ein Stein flog dicht an mir vorbei. Vergaackt, das waren Küken der Bläut. Immer wieder ärgerten sie mich, diese lästigen Plagen. Aber Steine hatten sie vorher noch nie geworfen.„Du olles Huhn, du hast hier nix zu tun. Du legst auch niemals je ein Ei, und kommst auch niemals frei.“ Sie standen unten, riefen und gackerten im Chor und lachten sich schlapp. Ich spähte durch die Weidenzweige auf sie herunter. Wieder wollte jemand einen Stein werfen, aber andere nahmen den Brocken weg und warfen ihn ins Gebüsch. Ich ärgerte mich gewaltig über die Halbwüchsigen und begann in meinem Baum vor mich hin zu schimpfen. Darüber mussten sie nur noch mehr lachen. Lachen war mir noch immer unheimlich. Schrille, hohe, unkontrollierte Töne, so etwas wie laute, halbverschluckte Atemzüge und ständig wurden die Zähne gefletscht. Anfangs hatte ich geglaubt es wäre eine Drohgebärde und konnte mir diese kollektiven Aggressionsausbrüche überhaupt nicht erklären. Es dauerte einige Zeit, bis ich dahinter kam, dass gute Laune ausgedrückt wurde. 
 
In diesem Fall allerdings auf meine Kosten. Erbost riss ich Zweige ab, schleuderte sie runter und hüpfte wild auf und ab. Dabei rutschte ich plötzlich auf einem Moospolster aus und fiel geradewegs aus dem Baum, einem der Küken direkt auf den Rücken. Es war ausgerechnet das, das den Stein geworfen hatte. Wir wälzten uns überrascht auf dem Boden und schrien beide vor Furcht. Ich trat mit beiden Hackenspornen zu und bohrte einen davon tief in die Schulter meines aufheulenden Opfers. Dann schnellte ich hoch und sprang zurück in meine Weide, wo ich mich entsetzt verkroch. Die Blauen-Küken kreischten jetzt alle laut. Sie hatten mich nur gesehen, als ich gerupft, gehäutet und gebadet in meinem Käfig lag. Nun war ich wie ein lebender Blätterhaufen auf sie gefallen oder auch über sie hergefallen. Das Küken, das ich mit meinen Spornen verletzt hatte, lag brüllend auf dem Boden, dabei tropfte klare Flüssigkeit aus seinen Augen und lief über das Gesicht. Die Wunde blutete stark. Auf das Geschrei hin rannten mehrere Erwachsene herbei. Sie besahen sich die Verletzung und beruhigten die Nestlinge. Ich konnte verstehen, wie einer sagte. „Guter Wachposten hin oder her. Wenn es so weiter geht, wird noch einmal jemand ernsthaft verletzt werden. Wir sollten reden.“ Ich freute mich, vielleicht würde sich durch eine Veränderung eine Gelegenheit zur Flucht ergeben. 
 

 
 
(Spurschnüffler: Großer Fresser. Langsam, behäbig und unaufhaltsam folgt er einer Spur. Er ist blind und taub, verfügt aber über einen extrem guten Geruchssinn. Er saugt seine Opfer aus. Optisch ähnelt er entfernt einem kurzbeinigen, langnasigen Tapir mit mächtigen Klauen. Aus seinem Griff zu entkommen scheint unmöglich. Seine Haut ist fast unzerstörbar. Seil aus Spurschnüfflerhaut hergestellt, ist deshalb sehr gefragt.)  

    
        Kapitel 4: Über Frustfressen und vom Zauber des Flötenbambus

    
 
 
Ein paar Tage später versuchten sie, mich aus der Hirtenweide zu holen. Da niemand zu mir in den mächtigen Baum wollte, versuchten sie das Spurschnüfflerseil, an das ich gefesselt war einzuholen. Unter großem Geschrei und Geschnaufe zogen sie doch tatsächlich einen der gewaltigen Äste ein Stück zu sich herab. Ich hatte meine Laufleine mehrere Male fest um ihn herum geschlungen. Schon glaubte ich, der Ast würde brechen und einige von ihnen erschlagen, da bemerkten sie, womit sie sich abplagten. „Es muss doch etwas Intelligenz besitzen, oder glaubt ihr, das ist nur ein Zufall?“ hörte ich eine Bläut sagen. „So bekommen wir das Huhn niemals aus dem Baum.“ Ja und dann, ohne viel Aufwand, hungerten sie mich einfach aus. Nach einer Woche magere Fliegen und Raupenkost und Übelkeit erregender Plattwürmer war ich so gierig, dass ich, obwohl ich es besser wusste, im Dunkeln leise herunterstieg, um mir den frisch gefüllten Napf vom Boden zu schnappen. Eine ihrer Schleuder-Netzfallen schnappte zu und hilflos lag ich bis zum Morgen, in dem Tauwerk verheddert, auf dem Boden. Sie hatten es nicht mal für nötig gehalten eine Wache aufzustellen. 
 
Keiner in Ort wollte mich dann aus dem Netz herausholen. Sobald sich jemand näherte trat und schnappte ich wild um mich herum und stieß drohende Laute aus. Zu viert gelang es ihnen schließlich, mich festzuhalten, ja, ich war deutlich stärker als zum Zeitpunkt meiner Gefangennahme, - und mit einem geschärften Zeffallozahn schnitten sie mir die Fessel von meinem Bein. Anschließend schleppten sie mich mitsamt dem Netz zum Dorfteich und warfen mich ins flache Wasser. Dort wurde ich unter allgemeinem Geschrei hin und her gezerrt, im Netz gespült und über den Sand gezogen, solange, bis sich meine selbst konstruierte Blätterbefiederung und Sporenbewaffnung vom Körper löste und auf dem Tümpel trieb.
 
Abermals gerupft und gedemütigt, nackt, wie ein frisch geschlüpftes Küken zappelte ich halbersoffen im Netz und spuckte Wasser. Da mich noch immer niemand anfassen wollte hängten sie mich mitsamt Netz zum Trocknen in die untersten Äste der Hirtenweide. Dort schwang ich leise im Wind und versuchte keinen von ihnen anzusehen. Ihre nackten Gesichter machten mir Angst. Am Abend steckten sie mich, verschnürt wie ich war, in einen Käfig und gaben mir ein Messer, damit ich mich aus dem Netz schneiden konnte. Das Messer musste ich schließlich gegen Nahrung zurücktauschen. 
 
Es begann eine schwere Zeit, in der ich glaubte, langsam verrückt zu werden. Mein Käfig war ungefähr so groß wie ein Legenest. Ich konnte mich bequem einmal lang auszustrecken. Dauernd schob jemand etwas zu Essen zwischen die Stäbe, denn ich war nun im Haus des Kollektivs untergebracht. Hier wurde je nach Lust und Laune gemeinsam gegessen und geredet. Hier trafen sich die Orter, wenn es etwas zu klären gab, Entscheidungen getroffen werden mussten oder man einfach die Gesellschaft anderer suchte. 
 
Da ich nichts anderes zu tun hatte, aß ich ständig die Häppchen, die mir zugesteckt wurden, beobachtete und lernte dabei die Sprache der Bläut und auch die Sprache der Stelzenläufer immer besser zu verstehen, ohne dass ich bewusst zuhörte. Meine Notdurft musste ich völlig ungenutzt, in einen wasserdichten, mit einem Deckel versehenen Korb verrichten. Jeden Morgen wurde der Korb ausgewechselt. Die meiste Zeit lag ich zusammengekauert in einer der Käfigecken und träumte vom Schwarm: spielte mit anderen Küken Wipfelspringen, suchte nach schmackhaften Kleinigkeiten in den Baumkronen, sang am Abend mit Gaak und Tekel und ließ mich vom Wind schaukeln und von den Strahlen der Tagesplaneten wärmen. In Zeiten der größten Einsamkeit verkroch ich mich zwischen Gaias Federn.
 
 
 
Dann kam Knäcksta zurück! Die vertrauten Laute vor meinem Käfig brachten mich dazu, nach langer Zeit wieder jemanden in die Augen zu schauen. Knäcksta öffnete meinen Käfig, ergriff ohne zu zögern meinen Arm und zerrte mich heraus. Ich konnte kaum stehen. Der lange Aufenthalt im Käfig, hatte meine Muskeln schrumpfen lassen. Schwächlich versuchte ich nach dem Stelzenläufer zu schlagen, entlockte Knäcksta damit aber nicht mehr als ein unwirsches Knacken. Er hob mich hoch und trug mich hinaus in das Tageslicht, um mich dort gründlich zu betrachten. „Du grantige, kleine blaue Henne, du bist ja doppelt so schwer geworden. Von einem Extrem ins andere. So gut im Futter, dass es schon viel zu gut ist. Ich glaube fast, ich werde dich rollen müssen.“ Im Gegensatz zu seinen Worten nahm Knäcksta mich erneut mühelos auf und trug mich in den Flötenbambushain. Der Hain war das Wohnnest aller Stelzenläufer von Ort. Sie bogen das lebende Rohr, das lang und horstig wächst, und verflochten es mit Hilfe reißfester Gräser. Daraus war nach und nach ein eindrucksvoll großer, hoher Bau entstanden, den das Licht mit warmen, hellen Strahlen durchflutete. Grasteppiche bedeckten die Erde und Blättervorhänge trennten die verschiedenen Räume voneinander. Sanft bewegten sie sich beim leisesten Lufthauch. Wind erzeugte im Flötenbambus kaum hörbare Töne, die zu einer leisen Klangflut verschmolzen. Das Bauwerk bezauberte mich. Ich kannte ähnliches aus den Schlafnestern des Schwarms. Auch dort gab es Künstler, die den Flötenbambus ins Nest einflochten und ihm mit Hilfe des Windes die unterschiedlichsten Melodien entlockten. 
 
Der Stelzenläufer setzte mich auf einen hohen Tisch und sah mir eindringlich in die Augen. 
 
„Höre Blau-Henne, du hast bis heute nichts und niemanden hier in Ort akzeptiert. Du bist gefangen, obwohl dich niemand gefangen halten möchte. Das, was passiert ist, lässt sich nicht ändern, aber was vor dir liegt, kannst du beeinflussen.“ Knäcksta beugte sich zu mir vor „Denke darüber nach.“ Eindringlich blickten die großen Facettenaugen mich an. 
 
Ich starrte zurück. Mein Gesicht spiegelte sich. Dutzendfach ein nacktes, blaues, fremdes Gesicht. Es machte mir Angst. Unwillkürlich schlang ich meine Arme um den Stelzenläufer und presste mich fest an das harte Wesen. Von mir selbst überrascht zuckte ich zurück, schaute zu Boden und schlenkerte verunsichert mit den Beinen. Knäcksta wich ebenfalls zurück und begann unverständliches zu knattern. Dann drehte er sich um und verließ den Raum. Ich blieb zurück, auf meinem Tisch. Jetzt hatte ich ein Problem. 
 
Der Tisch war so gebaut, dass die hochgewachsenen Stelzenläufer bequem im Stehen von ihm essen konnten. Ich dagegen war vielleicht halb so hoch, wog dabei aber zurzeit so viel wie ein voll gefressener Baumsackler vor der Schlafzeit und meine Beine waren wie aus Pudding. Also legte ich mich der Länge nach auf den Tisch und tat nichts. Zum ersten Mal seit ich hierhergekommen war, hatte man mich nicht angebunden oder eingesperrt. Das ich nicht so ohne weiteres vom Tisch konnte, zählte nicht. Wenn ich wirklich wollte, wäre das kein echtes Hindernis. Mir stand jederzeit der freie Fall zur Verfügung.
 
Ja, ich würde heimgehen, ganz sicher, - aber nicht heute. In meiner derzeitigen Verfassung, wäre ich spätestens nach einer Stunde im Wald tot. Willkommendes Fressen für alle Räuber. 
 
Im Raum herrschte ein dämmriges Licht, draußen musste es Dunkel werden. Die leisen Flötentöne des Bambus lullten mich ein. 
 
Als ich wenig später wach wurde, stakste ein Stelzenläufer im Raum umher und verteilte Harzlichter, die er aus einem Beutel nahm, den er um den Hals trug. Fasziniert beobachtete ich ihn heimlich, während ich mich schlafend stellte. Er trug außerdem einen Krug, der eine lange, besonders schmal zulaufende Tülle hatte, in seiner Hakenklaue. Vorsichtig stellte er die Lichter auf zierliche Podeste, die an der Wand hingen und zündete sie an. Lauter winzige Brände, ich schauderte. Darüber hingen kleine, mit Flüssigkeit gefüllte Gläser. Aus dem Krug gab er jeweils einige Tropfen einer dunklen Flüssigkeit in die Gläser. Der Stelzenläufer beachtete mich überhaupt nicht und verließ das Zimmer. 
 
Nach einem Moment begannen die Gläser sanft zu glühen. Ihr Leuchten verstärkte sich und tauchte den Raum in ein warmes, angenehmes Licht. Ich staunte und verstand gar nichts, aber ich fand es wundervoll. Neugierig rutschte ich an die Tischkante und schaute mir das nächste Glas an, das in greifbarer Nähe an der Wand leuchtete. Vorsichtig steckte ich einen Finger hinein und hielt bestürzt inne. Kaum hatte mein Finger die laue Flüssigkeit berührt, erlosch das Licht. Nach einem Moment jedoch begann das Glas wieder zu glimmen und schon bald darauf hatte es seine alte Leuchtkraft wieder. Ermutigt tauchte ich noch einmal einen Finger hinein und abermals wurde die Flüssigkeit dunkel. Nach einem Augenblick der Ruhe begann die Flüssigkeit erneut zu leuchten. Jetzt begann ich zu experimentieren. Zunächst steckte ich mehrere Finger in das Glas, dann spuckte ich hinein und warf anschließend ein paar Haare in die Flüssigkeit. Das Resultat war immer gleich, das Licht erlosch für einen Moment.
 
Gerade als ich mit dem Gedanken spielte, hinein zu pinkeln und deshalb probeweise, mit einem vor Schwäche zitternden Bein auf dem Tisch stand und das andere gegen die Wand stemmte, kam jemand herein. 
 
Erschrocken zuckte ich zusammen, mein Standbein gab nach und ich krachte mit dem Rücken auf dem Tisch. Dann rutschte ich unaufhaltsam in den Spalt zwischen Tisch und Wand. Würdelos steckte ich fest und versuchte, mich frei zu zappeln. Schließlich zog Knäcksta mich heraus und stellte mich auf meine Beine. Die zitterten, aber sie hielten mein Gewicht. „Schon viel besser als vorhin.“ sagte Knäcksta zufrieden. 
 
„Wenn du in die Gläser pinkelst, geht das Licht aus und bleibt aus. Die kleinen Lebewesen brauchen Wasser und Blut und sie lieben Wärme. Harn in großen Mengen vertragen sie nicht. Später, wenn die Kerzen schon längst erloschen sind, leuchten die Lumas noch fast die ganze Nacht hindurch. Als Nahrung dient ihnen Blut. Jede Woche schütten die Gläserhüter einige Tropfen davon in jeden Behälter. 
 
Eigentlich leben diese winzigen Lebewesen in alten Moorlöchern. Man sollte sich hüten hineinfallen, denn sie dringen durch die größeren Körperöffnungen ein und verzehren dein Blut. In warmen Nächten strahlen diese Moorlöcher manchmal feurig in den Nachthimmel. Das sieht wundervoll aus, vor allem, wenn ein sehr großes Opfer in den Pfuhl gefallen ist. Das Leuchten wird mit abnehmenden Temperaturen immer schwächer. Ein weiterer guter Grund, in kalten Nächten Moore zu meiden. Allerdings sind sie ziehmlich selten. Wir züchten sie. Bei feierlichen Anlässen färben wir das Wasser in verschiedenen Tönen und die Gläser erhellen die Räume mit bunten Farben.“ 
 
Knäcksta nahm meine Hand und führte mich langsam aus dem Raum. 
 
Er brachte mich in einem Raum mit Behältern in unterschiedlicher Höhe. „Hier kannst Du dich erleichtern. Such dir einen aus und dann streust du das Mehl aus dem großen Korb dort einfach darüber und schließt den Deckel. - Stinkt dann nicht mehr.“ Als ich fertig war gingen wir in ein anderes Zimmer, in dem viele weiche Pflanzenfaserdecken lagen und in einer Ecke war ein großer, duftender Heuhaufen aufgeschichtet. An einem besonders hohen Tisch stand eine kleine Leiter. „Hier kannst du dir deine Schlafstätte bereiten, so wie du es dir wünschst.“ Knäcksta drehte sich um und ließ mich allein zurück. Ich baute mir ein Ruhenest aus Heu auf dem Tisch und legte mich hinein. 
 
Am nächsten Morgen erwachte ich durch die Klänge eines Windspiels. Ein Stelzenläufer stakste durch den Bambushain und läutete leise damit. Genüsslich streckte ich mich, da schaute Knäcksta herein und sagte “Los, lass uns etwas essen, ich habe Hunger.“ Der Stelzenläufer musterte mich skeptisch „ Wobei, wenn ich es recht bedenke, du wahrscheinlich länger keine Nahrung brauchst, so drall wie du geworden bist. Dann begleite mich also einfach.“ Ich vergrub mich tiefer in meinem Nest. Doch einen Augenblick später kletterte ich langsam meine kleine Leiter hinunter und folgte Knäcksta. Ich musste viel lernen, um endlich nach Hause gelangen zu können. 
 
Essen gab es in einem großen Saal voller Stehtische. Sie waren gedeckt mit großen Schüsseln und Platten, voll mit verschiedenen Kräutern, Blättern und Hölzern. Die Kost der Stelzenläufer schien mir ziemlich karg, doch fand ich mit Knäckstas Hilfe einige Süßgräserarten, die mir gut schmeckten und auch das eine oder andere Blatt mundete mir. Knäcksta war ja sowieso der Ansicht, dass es mir gut täte einiges an Gewicht wieder loszuwerden. Nach dem Essen hob Knäcksta mich vom Tisch herunter und räumte ab. Die Reste wurden in große Bottiche gekippt. Sobald ein Behälter voll war wurde er verschlossen und weggebracht. Die anderen Stelzenläufer hatten mich die ganze Zeit nicht sonderlich beachtet. 
 
Danach zeigte Knäcksta mir das Haus der Lehre. Außerhalb des Flötenbambushains war eine große Höhle in einen sanft ansteigenden Hang gegraben worden. Hier wurden Bläut- und Stelzenläuferküken unterrichtet. Zum Glück war jetzt außer uns niemand da. Viele Küken schliefen gern länger und frühstückten ausgiebig, deshalb begann der Unterricht üblicherweise spät. Wir gingen durch verschiedene Räume und sahen uns alles an. Niedrige und hohe Tische, Stühle für die Bläut, und Räume voll mit Bildsprachen an den Wänden, Decken und Böden. Überall lagen kleine Schiefertafeln und gebleichte Blätter. Auf manchen waren Bilder drauf. Ich begann mich zu entspannen und wurde neugierig. Vielleicht konnte man doch in Ort eine kleine Weile leben, bis ich einen sicheren Rückweg fand, so dachte ich.
 
 
 
Doch dann stieß ich wieder auf die bizarre und so abstoßende Fremdartigkeit der Wesen hier. Der nächste Raum den wir betraten war ein großes Leichen-Zimmer, voll mit konservierten, toten Lebewesen. Eine Giftgurke hing getrocknet unter der Decke. Ein junger Spurschnüffler stand lebensecht in der Ecke, aber in ihm war nichts lebendiges mehr. Drei Läusemarder, wie im Kampf erstarrt. Überall tote Waldbewohner. 
 
Und ich sah noch mehr. In einem großen durchsichtigen Behälter schwamm ein aufgeschnittenes Brutei mitsamt dem vollständig erhaltenen Embryo. Der Kopf einer noch jungen Werhenne steckte auf einem Stock, der Schnabel im Schrei aufgerissen, ihre Augen durch glitzernde Steine ersetzt. Die abgenutzten, erprobten Sporen einer alten Werhenne baumelten in einer Ecke, direkt neben einem frisch aufgeschnittenen Kuschler, der auf einem Tisch genagelt war. Bei dem Anblick wurde mir so schlecht. Große Fresser waren sie doch alle miteinander und nichts anderes. Hühnchentöter waren sie! Schwarmübel! Unwesen! 
 
Der Stelzenläufer hielt mich fest, als ich versuchte heftig nach ihm zu treten und zu schlagen. Dann schleppte er mich, während ich noch alles tat, um ihn zu verletzen, zu meiner Hirtenweide auf dem Marktplatz. Schwerfällig kletterte ich hoch und versteckte mich in den unteren Zweigen. „Ich hätte Dich damals vermutlich besser in dem kümmerlichen Bäumchen hängen lassen sollen“, sagte Knäksta und stakste mit schweren Schritten davon.
 

 
 
(Baumsackler: kleines, struppiges Wesen, das sich ähnlich wie das Murmeltier einen dicken Vorrat an Fett anfrisst. Unwirtliche Zeiten oder auch andere verbringt der Baumsackler in tiefen Schlaf. Also, er schläft eigentlich die meiste Zeit und den Rest verbringt er damit Blätter zu fressen. Sein Fell ist dicht und hat die Fähigkeit Wasser, aktiv wegzuschleudern. Der Pelz senkt sich mit zunehmender Regenmenge, aber ab einem bestimmten Gewicht, schnellt das Fell katapultartig in seine ursprüngliche Stellung zurück. Jede Flüssigkeit wird versprengt. Das Baumsackler Männchen hat einen Beutel auf dem Rücken in dem es sein Junges aufzieht, das ihm die Mutter nach der Geburt übergibt.

    
        Kapitel 5: Wie ein Baum ein Zuhause sein kann und von den vielen Fremden, die Einzug in Ort halten und der Neugier, die das mit sich bringt

    
 
 
In dem riesigen Baum war alles noch fast so, wie ich es zurückgelassen hatte. Zum ersten Mal konnte ich mich frei in der Hirtenweide bewegen. Hin und her huschte ich und tat alles um meine schlimmen Gedanken zu verdrängen.





- Ende der Buchvorschau -
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